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Jn der Angelegenheit des

BierBoykotts
iſt noch keine Aenderung eingetreten die
halleſchen Parteigenoſſen führen denſelben

nuentwegt weiter.

Das Gute der Cholera.
Seitdem dieſe ſchreckliche Seuche ſo furchtbar in Hamburg

gewütet und es ſich gezeigt hat, daß ſie nicht nur Arme,
ſondern auch Reiche dahigrafft, mithin vor ihr niemand ſeines
Lebens ſicher iſt, beſchäftigt ſich die geſamte Bourgeoiſie, alle

ſchenden Kreiſe damit, wie dieſer furchtbare Feind der
Menſchen zu bekämpfen, reſp. von der Nalion fernzuhalten
iſt. Bei dieſen Bemühungen verdeckt man nun ſo mancherlei
Uebelſtände, die allerdings ſchon längſt vorhanden, von allen
denen aber, die ſich bei den heutigen geſellſchaftlichen Ein
richtungen ſo wohl fühlen, bisher hartnäckig geleugnet wurden.

Obgleich unſere Partei fortwährend auf die Mißſtände,
unter denen die arme Bevölkerung ſo ſchwer zu leiden hat,
und auf die Krankheitserreger hinwies, fanden die Herren
Gegner all's ſchön und gut eingerichtet, ſtellten es als ein
Verbrechen hin, das Gegenteil zu behaupten, verfolgten alle
diejenigen, die ſolches wagten, und belegten ſie eventuell mit
ſchweren Strafen. En Verfahren, dem ſie ja jetzt noch hul
digen und das ſie ſo lange beibehalten werden, als es ſich
die Maſſe des Volkes gefallen läßt. Mißſtände aber. welche
ihnen die Furcht vor der Cholera zu erkennen gelehrt hat,
geben ſie jetzt zu und das iſt das Gute, was die Cholera
gebracht hat.
Hierher gehört zunächſt, daß man eingeſehen hat, das arme

Volk braucht beſſere geräumige, geſunde Wohnu gen. Ein
Kapitel, was ſeit Jahren in unſerer Parteipreſſe erörtert,
in vielen unſerer Verſammlungen beſprochen, in wohl un
zähligen Reſolutionen Abhilfe verlangt wurde. Alles dies
jedoch konnte die Gegner abgeſehen von wenigen Aus-
nahmen nicht bewegen, den Armen ein geſünderes Heim
zu ſchaffen. Man ließ ſie weiter in den erbärmlichſten
Löchern hauſen, fühlte man doch nicht die Folgen am eigenen
Leibe, die ſolch ungeſundes Wohnen unbedingt mit ſich bringt.
Dies mußte erſt die Cholera den Herren lehren. Erſt jetzt
entdecken ſie, daß in faſt allen größeren Städten die alten
Arbeiterviertel ſogenannte Choleraherde ſind, die im Jntereſſe
s Geſundheit des geſamten Volkes niedergeriſſen werden
müßten.

Spät kommt die Erkenntnis, doch ſie kommt! getreu
nach dem Sprichwort: Wenn das Kind in den Brunnen ge-
fallen, ſo deckt man ihn zu. Nicht wahr, ihr Herren Wenn
man ſchlechte Zuſtände am eigenen Leibe ſpürt, dann kommt
eher die Erkenntnis derſelben. Ein heilſames Mittel, wie es
eben kein beſſeres giebt, iſt dies auf alle Fälle.

Ob man nun wirklich die elenden Wohnungen einreißen
wird oder die guten Vorſätze wieder fallen läßt, wird ſich
nach dem Erlöſchen der Seuche zeigen. Wundern würden
wir uns nicht, wenn alles beim Alten bliebe, da kennen wir
unſere Bourgeoiſie zu gut. Jn der Angſt verſpricht ſie
ar ha was ſie nachher, wenn ſie ſich wieder ſicher fühlt,
nicht hält.

Weiter hat ihnen die Cholera auch gelehrt, daß zu ihrer
Fernhaltung ein gutes Trinkwaſſer notwendig iſt. Um dies
zu beſchaffen, werden wohl manche Städte zum Bau einer
Waſſerleitung ſchreiten, die bisher noch nicht daran gedacht
haben. Tauſende von Arbeitern bekämen dann die ſo ſehn
lichſt gewürſchte Beſchäftigung. Denn auch das hat die
Cholera mit erſchreckender Deutlichkeit bewieſen, daß ſie nicht
im ftande geweſen wäre, ſo viel Menſchen hinweg zu raffen,
wenn ſie nicht ausgehungerte Leiber gehabt hätten, herbei-
geſührt durch die darniederliegenden Erwerbsverhältniſſe.
Weite Kreiſe ſehen dies auch ein, ſie geben das Elend, den
Notſtand der armen B. völkerung zu, meinen aber, die Schuld
liege zum großen Teil an den Armen ſelbſt. Hätten ſie in
beſſeren Tagen geſpart, wie ſie, die „vor ſichtigen Herren“
es gemocht, ſo brauchten ſie heute keine Not zu leider. Auf
das Lächerliche ſolcher Argumentation wollen wir hierbei
nicht eingehen, der Widerſinn iſt ſchon oft gekennzeichnet
worden.

Das ſchönſte Urteil aber haben, wie wohl immer, die
Schwarzen, die behaupten, alle Not und Elend ſei eine
Prüfung Gottes, der damit die Menſchen nur läutern wolle.
Denn wen Gott lieb habe, den züchtige er, und daß er gerade
die Armen ſo heimſuche, zeuge von ſeiner großen Lieve zu
denſelben. Wir glauben, jeder, der ſeine geſunden Sinne hat,
r ſich nicht nach ſolcher Liebe, und wünſcht ſie ſonſt
wo hin.

Die Verhältniſſe, abgeſehen von den durch die Natur be
dingten, werden von den Menſchen geſchaffen, in ihrer Hand
liegt es, ſie ſo zu geſtalten, wie ſie es für notwendig halten.
Sind die Erwerbsverhältniſſe ſchlecht, ſo ſind die herrſchenden
Kreiſe dafür verantwortlich zu machen, welche beſtimmend auf
ſie einwirken. Wie dieſe gher ihre Aufgabe löſen, lehrt jeder
Tag, zeigt die vorhandene Arbeitsloſigkeit. Was ſie zur Be
ſeitigung derſelben thun, geht nur ſoweit, daß ſie dabei keinen
ſogenannten Schaden leiden.

Auch daß unſere ſanitären Verhältniſſe manches zu wünſchen
übrig laſſen, hat die Cholera den maßgebenden Kreiſen ge-
lehrt. Da fanden ſie ſtinkende Goſſen, ſchlechte, die Luft ver
peſtende Aborte in Fabriken und Maſſen quartieren, große
Unſauberkeit in den Arbeitswerkſtellen u. ſ. w. Wie oft war
vorher von den Arbeitern Abhilfe verlangt worden, ohne im
geringſten Gehör zu finden. Wem's nicht paßte, der konnte
ja gehen. Da kam die Cholera und mit einem Male ſchlug
die Situation in das Gegenteil um. Man ſah, was man
vorher nicht geſehen, oder nicht ſehen wollte. Was alle auf
die Geſundheit der Menſchen Bedachten nicht erreichen konn
ten, das bewerkſtelligte die böſe Seuche. Nun ſie aber wieder
im Erlöſchen iſt, greift auch der alte Schlendrian wieder um
ſich, wie es immer ſtiller auf dem Gebiete zum Schutze der

Geſundheit der Armen. Die Lektion ſcheint für dieſes Gebiet
noch keine gründliche geweſen zu ſein.

Noch etwas ſei hier erwähnt, was die Cholera ans Licht ge
zogen: die Lage der Schiffer. Allgemein waren unſere Gegner in
der Anſicht befangen, daß dieſe Leute ein recht behagliches Daſein
führten, was wohl mit darin ſeinen Grund hat, daß ſie ſelbſt von
ihrer Klaſſenlage wenig hören ließe n, an unſerm politiſchen
Leben faſt gar keinen Anteil nahmen. Seitdem ſie ſich als
gefährliche Verſchlepper der Cholera gezeigt haben, findet man,
daß ſie in einer ganz elenden Lage ſich befinden, in Schmutz
und Armut leben. Jn dem Umſtande, daß ſie ihr Trink-
waſſer aus dem Waſſerlauf entnehmen, findet man den Krank
heitserreger, und deswegen wird von Blättern, die ſonſt nicht
für das Wohl der arbeitenden Klaſſen eintreten, verlangt, den
Sch'ffern gutes, gekochtes Waſſer von behördlicher Seite zu
liefern, was wir gleichfalls für notwendig halten. Man ſieht,
die Cholera hat in mancher Hinſicht ihr Gutes im Gefolge
gehabt. Schrecklich aber iſt es, daß ſie erſt kommen mußte,
um verſchiedenen Kreiſen all das Elend und den Jammer, in
welchem ſich die arme Bevölkerung befindet, vor Augen zu
führen, und daß vor allem die Sorge um ihr eigenes Leben
dieſe Kreiſe vötigte, Einrichtungen zum Schutze der Geſundheit
der Armen zu treffen. Wie lange aber werden wir von
ſolchen Bemühungen hören Wahrſcheinlich nur ſo lange,
als die Gefahr andauert, daß das eigene, ſo koſtbare Leben
dieſer Herren u iſt. Alsdann läßt man wieder Not
ſtand Notſtand und Elend Elend ſein, verſpürt man den
Jammer doch nicht an ſich ſelbſt. Wahrlich, die heutige
Ordnung der Dinge iſt wert, daß ſie untergeht.

Folitiſche Rundſchau.
Gegen die zweijährige Dienfſtzeit eifern ſelbſtverſtänd-

lich die konſervativen Zeitungen, allen voran die frumbe
„Kreuzzeitung“. Es finden ſich aber auch vereinzelt Zeit
ſchriften, welche der dreijährigen Dienſtzeit, wie wir ſie jetzt
haben, manchen Fehler abſehen. Eine beſondere Anſicht über
das gegenwärtige Syſtem der dreijährigen Dienſtzeit und
ſeine Wirkung auf die nicht mit zwei Jahren Entlaſſenen
äußern die ſtark konſervativen „Grenzboten“. Dieſelben
ſchreiben in ihrem letzten Hefte:

„Vollends gleichgültig in bezug auf den Ehrbegriff ſind
durchſchnittlich die Leute, die im dritten Jahre dienen.
Für ſie iſt der alles beherrſchende Gedanke die Gewißheit, daß ſie nach
dem dritten Jahre doch entlaſſen werden müſſen. Unter dieſer Aus
ſicht in die Zukunft betrachten ſie die Gegenwart, Arreſtſtrafen
von fünf oder zehn Tagen fechten ſie wenig an; nur hüten ſie ſich,
es ſo zu treiben, daß ſie auf die Feſtung kommen, denn der
dortige Aufenthalt abgeſehen von ſeinen ſonſtigen Unannehmlich
keiten wird ihnen nicht als Dienſtzeit angerechnet. Meiſt ſind ſie
denn auch durch Erfahrung gewitzigt genug, die Grenze genau ein
zuhalten. Ueberhaupt iſt der im dritten Jahre dienende Soldat ge
rieben, verſchmitzt, mit allerhand Kunſtgriffen aufs
Jnnigſte vert raut. Nach Ablauf der erſten beiden Jahre ſind die
Leute ſo genau in die militäriſchen Geheimniſſe eingeweiht, daß es
ſchon aus dieſem Grunde beſſer wäre, ſie zu entlaſſen, ehe ſie im
ſtande ſind, den Rekruten Belehrungen zu erteilen. Die
Verbitterung macht aus der Mannſchaft des dritten Jahrganges im
Verhältnis zu der des zweiten und den Rekruten in moraliſcher Be
ziehung häufig Soldaten zweiter Klaſſe. Und am ſchlimmſten
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92 Km Webßſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Berfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

Bei allen Gefahren, und ſo auch bei denen einer heran
reifenden Revolution, giebt es Leichtgläubige und Ungläubige,
Geſpenſterſeher und Verſtockte; ſobald ſie gemerkt und berechnet
wird, ſagt ſie der Leichtgläubige für die nächſten Jahre feſt
an, der Ungläubige leugnet ſie je hartnäckiger weg, je länger
ſie ausbleibt, und eines Tages iſt ſie da, beiden zur Ueber
raſchung, denn auch auch der Leichtgläubige glaubt nie ernſt
lich an das, was er glaubt.

Solche Betrachtungen ſtellte der Redakteur des „Volks
blattes“ für ſich an, als er ſeinen Weg nach dem Saale
zu? „Zentralhalle“ nahm, in welchem, erfolgter Einladung
von ihrer Seite gemäß, die feiernden Arbeiter ihn erwarteten,
um aus ſeinem Murde eine theoretiſche Erklärung über das
zu hören, was ſie bereits praktiſch gethan. So ſehr
drängt es den Arbeiter, der ſich am meiſten noch als Glied
ei ter großen Menſchengemeinſchaft fühlt, ſein individuelles
T un im Zuſammenhange mit dem Allgemeinen zu erblicken.

„Ein Streik, eine Arbeitseinſtellung, meine Herren, erklärte
Lange, „iſt ein kurzbeiniges und kurzatmiges Hilfsmittel, und
je kurzatmiger, je leerer Jhr Beutel iſt. Als Mittel zur
Erzwingung eines höheren Lohnſatzes iſt er faſt durchweg
zu widerrater, weil ein allgemeines Steigen der Löhne auch
eine allgemeine Verteuerung der Waren zur Folge hat und
nur den Unternehmergewinn durch höhere Prozente ſteigert.
Jn für Sie ungünſtigen Zeiten aber gehen die auf ſolchem
Wege erzielten Lohnerhöhungen faſt ausnahmslos wieder
zurück. Die vielen Nachteile, welche eine ſolche Arbeitsein

ſtellung für die einzelnen haben kann deren Jntereſſen zer
rüttet werden, den Schaden, welchen das Weltkapital durch
dauernde Nichtthätigkeit einer großen Zahl arbeitsfähiger
Kräfte erleidet, will ich hier nicht weiter erörtern, da Sie
ſich das Nötige hierüber ſelbſt ſagen können. Das alles
iſt in Betracht zu ziehen, wenn man die begründetſte Aus
ſicht hat, daß der beabſichtigte Streik gelingt es tritt mit
doppelter Wucht an Sie heran, wenn er, wie meiſtens der
Fall, mißglückt. Bei willkürlicher Lohnherabſetzung iſt der
Streik als Schutzmaßregel zwar immer noch bedenklich, aber
jedenfalls notwendig, namenllich in Rückſicht auf Jhre Standes
genoſſen, welche Gefahr laufen, von einer gleichen Schädigung
betroffen zu werden, wenn ſie an Jhnen ſtraflos vorüber
gegangen. Jm allgemeinen iſt als Ziel des Streiks immer
eine Herabſetzung der Arbeitszeit einer Lohnerhöhung vor
zuziehen denn die Unternehmer ſtreben nach Einführung einer
möglichſt langen Arbeitszeit, um möglichſt wenig Arbeiter zu
verwenden und dadurch das Angebot von Arbeitshänden zu
vermehren. Jhr Streben muß das entgegengejetzte ſein,
nämlich die Arbeitszeit ſo lange bei den einzelnen zu ver
kürzen zu ſuchen, als nicht alle Arbeitskraft zur geeigneten
Verwendung gebracht iſt. Jhre Kollegen in den anderen
Werkſtätten haben natürlich ein eigenes Jntereſſe dabei und
eine moraliſche Verpflichtung, Sie in Jhrem ſogenannten
paſſiven Widerſtande zu unterſtützen, was auch ſofort angeregt
werden muß. Sie ſelbſt aber können die Wirkungen Jhres
Schrittes ſichern, wenn Sie ſo ſchnell wie möglich auswärts
Arbeit ſuchen oder hier am Platze eine Arbeit, ſie ſei, welche
ſie wolle, denn keine ſchändet für fich ausfindig machen,
um die Anzahl der zu Unterſtützenden möglichſt zu verringern.
Jm übrigen bleiben Sie feſt, ruhig und mutig im Bewußt-
ſein einer guten That!“

Traurig war inzwiſchen der Anblick, den mit der neu
beginnenden Woche die Findeiſenſche Fabrik darbot. Ver

ſtummt war das Hämmern und Pochen, das Raſſeln, Aechzen
und Stöhnen gewaltiger Werkzeuge, das dumpfe Murren
und zornige Auſſchreien der bewältigten Maſſen, die der
Zeitgeiſt ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen befliſſen
geweſen das Ktarren und Dröhnen, welches ſonſt der
weiten Nachbarſchaft eine unliebſame und doch durch die
Gewohnheit erträglich, hier und da ſogar Bedürfnis gewordene
Muſik bereitete, war einer Totenſtille gewichen! Die Waſſer
rauſchten ferner nicht, kein roter Feuerſchein glühte aus den
hohen Fenſtern; den zum Himmel ragenden Eſſen entflog
kein Rauch. Geſpenſterhaft erſchienen die weitgedehnten
Räume, wie eine kleine ausgeſtorbene Stadt, denn unbeweg
lich blieben die gewaltigen Eiſenkoloſſe; der Rieſenhammer,
der unermüdlich ſeine zentnerſchwere Laſt auf das ſpröde
Metall herabzuwuchten pflegte, ruhte ſchwerfällig auf dem
breiten Ambos, als ſei er der wenig dankbaren Arbeit müde,
und die aufgeſtapelten Maſſen des Roh- und Gußeiſens
e den ſeltenen Beſuchern trotzig entgegen, als wollten
ie ſagen: Was ſeid Jhr kleinen Menſchen gegen uns? Ver
ſucht es, uns zu heben oder nur einen kleinen Finger breit
aus unſerer Lage zu rücken; Jhr körnt es nicht, denn Eure
bewegende Kraft iſt nichts gegen die paſſive Gewalt unſerer
Ruhe, unſeres Nichtwollens.

Hunderttaufende, Kapital genug, um einigen hunderten von
Menſchen die Mittel zu lohnender Arbeit zu gewähren, lagen
da in ihrer tötlichen Trägheit, unbeweglich und unfruchtbar,
nutzlos und ſtörend für jedes praktiſche Auge. Der Dieb
ſelbſt, den ſein nächtlicher Pfad hierher gebracht, ging unver
führt an den unbewachten Schätzen vorüber, ſich beſſere
Beute zu ſuchen.

Das iſt das Kapital!
Arbeit!

Das Kapital getrennt von der



ſt es, wenn vorher gut beleumundete Leute infolge getänſchter Hoffnung im dritten d Taugenichtſe werden. Den mili
täri Uebungen endlich bringen die, die ſie bereits zweimal mit
r haben, zum drittenmal auch nicht den nötigen Ernſt entgegen,
hr größter Stolz beſteht vielmehr darin, ſich möglichſt in der Kunſt

des „Drückens“ zu vervollkommnen, das heißt, ſich ſelbſt nach Mög
lichkeit jeder Thätigkeit zu entziehen und anderen die Arbeit aufzu
allm Nimmt man dazu, daß durchſchnittlich in der That die ver

ltnismäßig ſchlechteren Elemente zurückgehalten werden, ſo wird ſich
niemand darüber wundern, daß die Soldaten, die im dritten Jahre
dienen, auf ihre übrigen Kameraden oft einen geradezu demorali-
ſierenden Einfluß ausüben.

„Für ihren bürgerlichen Beruf aber werden die Leute
in dieſem dritten Jahre vollends verdorben. Die Unthätig-
keit, das Beſtreben, ſich der Arbeit zu entziehen, wird ihnen zur Ge
wohnheit, einen Teil zum mindeſten von der Bitterkeit, die ſich in
ihnen während des letzten Dienſtjahres angeſammelt hat, nehmen ſie
mit ſich hinaus in das bürgerliche Leben. Sie haben das dritte Jahr
als Strafe betrachtet und ſind der feſten Ueberzeugung, daß ihre
Strafe und ihr Vergehen, falls überhaupt von einem er die
Rede ſein kann, im Mißverhältnis zu einander geſtanden haben. Jn
die Heimat zurückgekehrt, verleihen ſie ihrer Stimmung nach Kräften
Ausdruck und ſuchen den Militärdienſt herabzuſetzen. Was ſie zwei
Jahre lang dem Vaterland zu Liebe getragen hätten iſt ihnen im
dritten m unerträglichen Laſt re weil ihnen weder die
Notwendigkeit, noch die Gerechtigkeit der Maßregel einleuchtet.“

Uebereinſtimmend wird nunmehr von mehreren Seiten ver
ſichert, daß auch das preußiſche Staatsminiſterium
in ſeiner jüngſten Sitzung der Militärvorlage zugeſtimmt
habe. Ernſtlicher Widerſpruch ſei von keinem der Miniſter
erhoben worden. Wir haben unſererſeits ſtets daran ge
zweifelt, daß das p.eußiſche Staatsminiſterium in ſeiner
jetzigen Zuſammenſetzung es wagen würde, ſich der Einbringung

einer Militärvorlage zu widerſetzen, die bereits die Genehmigung des Kaiſers gefunden hat.

Die „Voſſ. Ztg.“ erfährt von zuverläſſiger Seite, daß die
Reichsregierurg gewillt ſei, die einjährige Bewilligung
der Präſenzziffer des Heeres ohne weiteres zuzugeſtehen,
und daß die Militärvorlage in dieſem Sinne geſaßt ſei.
So klingt dieſe Nachricht nicht, wie ſie wenigſtens
einige Blätter hinſtellen wollen. Denn die Regierung hat
bis jetzt die mehrjährigen Feſtſetzungen der Präſenzſtärke
(Septennat) auch nicht innegehalten, ſondern in der Regel
ſchon vor Ablauf derſelben neue Forderungen geſtellt. Die
Regierung kann unter ſolchen Umſtänden jedes Jahr mit
neuen Forderungen kommen und die Patrioten können ſich
jährlich ihren Patriotismus beſcheinigen laſſen.

Aus dem Reiche des Herrn Stephan. Die „Frankf.
Zig.“ berichtet aus Bochum, 10. Oktober: Seit einigen
Tagen ſind hier Gerüchte verbreitet, wonach umfangreiche
Verſetzungen von Poſtaſſiſtenten ſtattgefunden
haben, und zwar nur von ſolchen, die Vorſtands- oder
auch ſonſtige Mitglieder des hieſigen Poſt-
aſſiſtentenvereins waren, der aber mit dem be
kannten, von hohen und höchſten Stellen geächteten Verband
nichts zu thun haben ſoll. Sicher ſeien ſieben Verſetzungen.
Die Betroffenen hätten Gelegenheit erhalten, in entlegenen
Gegenden des Sauerlandes und an der böhmiſchen Grenze
über ihr Vergehen nachzudenken.

Die Poſtbeamten müſſen ſich eben nun bald eirmal daran
gewöhnen, Herrn Stephan für ſich denken zu laſſen.

176 319 fruchtloſe Steuerexekntionen haben im Jahre
1891/92 in Berlin ſtattgefunden. Dieſe Ziffer ſollte
doch etwas zu denken geben.

Wer ſpricht von Notſtand. Jn der Wochenſchrift „Frei
Land“ leſen wir „Es haben die Deutſche Bank 13 Direk-
toren mit je 60 000 M. Jahreseinkommen, „Bank für Handel
und Jnduſtrie“ 8 Direktoren mit je 93000 M. Jahresein
kommen, „Jnternationale Bank“ 2 Direktoren mit je 175 000
Mark Jahreseinkommen, „Dresdener Bank“ 4 Direktoren mit
je 193 000 M. Jahreseinkommen, Berliner Handelsgeſell
ſchaft“ 3 Direktoren mit je 230000 M. Jahreseir kommen,
„DiskontoGeſellſchaft“ 4 Direktoren mit je 550000 M.
Jahreseinkommen.“ Und da will man noch von Notſtand
ſprechen? Sonderbare Ur zufriedenheit. Warum ſind die
armen Leute nicht Bankdirektoren geworden Allzuviel Jn-
telligenz ſoll nicht dazu gehören. Der Finanzminiſter
Dr. Miquel iſt Mitbegründer der Deutſchen Bank“. Ob
er vielleicht auch zu den 13 Direktoren gehört!! Zu der

11. Kapitel.
Die barmherzigen Schweſtern.

Faſt eben ſo ſchnell wie die letzten Blüten des halb ver
rauſchten Herbſtes von der leichtvergeßlichen Menſchheit ver
geſſen waren, hatte man ſich an die Veränderungen gewöhnt,
welche der früheintretende Winter bewirkte. Die Kutſcher
ſaßen nun ebenſo majeſtätiſch auf der Pritſche ihrer elegant
herausgeputzten Schlitten, wie ſonſt auf dem hohen Bock des
Wagens die Waſſerſprenger des Sommers lenkten ebenſo
ergeben ihre lebensmüden Gäule vor der Schneebeſeitigungs-
maſchine, und die ſchweren Pelzkragen und Muffe der eleganten

Damenwelt raubten derſelben nichts von der Grazie des
ſchwebenden Ganges. Der Liebesgott ließ die Herzen nicht
minder heiß erglühen, wenn auch der Winter die Füße
frieren ließ, ſondern heißer vielleicht eben dieſes Grundes
wegen. Nur die Dienſtmänner an den Straßenecken und
auf den weißſchimmernden Plätzen ſchienen jede andere
Unterlage für ihre Füße derjenigen vorzuziehen, welche die
ſonſt ſo gütige Mutter Natur ihnen nun ſo rückſichtslos
dargeboten, denn in Ermangelung einer Beſchäftigung für
die Hände hoben und ſenkten ſie abwechſelnd die ſchwer be
ſohlten Füße.

Jn der Privatwohnung des Fabrikanten Findeiſen war
es ſeit einiger Zeit faſt ſo ſtill geworden, wie in ſeinen
geräumigen Werkſtätten der Beſitzer derſelben hatte, zu ſeiner
Erholung, wie er ſagte, in Wirklichkeit aber, um den vielen
Sticheleien ſeiner Standesgenoſſen zu entgehen, im Verein
mit Howald, der ebenfalls der „Zerſtreuung“ in hohem
Grade bedürftig zu ſein ſchien, eine Reiſe nach Paris unter
nommen. Fräulein Findeiſen beurlaubte für dieſe Zeit die
beiden Diener, mit denen die Familie ſich zu behelfen wußte,
und behielt nur Köchin und Stubenmädchen. Der jüngere
Findeiſen pflegte den ganzen Tag außerhalb des Hauſes
zuzubringen; nur des Sonntags erſchien er faſt regelmäßig

weiten Wählerklaſſe gehört er ſchon, während ſechs ſeiner höre. Erſt kürzlich ſei es vorgekommen, daß ein nach Berlin
ollegen beſcheiden mit der dritten fürlieb nehmen müſſen.

Kapital und Arbeit. Einen überaus lehrreichen Be
weis über die Schädlichkeit und Unhaltbarkeit der kapita
liſtiſchen Produktionsweiſe liefert die Jahresbilanz der Oel
fabrik Beſigheim, vorm. Fr. Kollmar, Aki. Geſ. zu Beſig
heim. Der Bruttogewinn betrug bei einem Aktienkapital von
1000000 M. 248 184 M. Davon erhielt das Kapital
unter den Titeln

inſenKonto 49 177.77 M.
bitorenKonto, Abſchreibung 330.86

C 36 25nis-Konto, reibung .20ein 60 531.91
176 197.60 M.

Generalunkoſten 38 581.20
185 072.80 M.

Dagegen erhielten die Arbeiter an Lohn 70043.63 M.
Demnach erhielten die Arbeiter von dem Bruttogewinn
nur 28 Proz. mit Worten Ach tundzwan zig Prozent.
Leider iſt aus der Bilanz nicht erſichtlich, wie viele Arbeiter
vorhanden waren, um zu berechnen, wie hoch, oder richtiger
wie niedrig, die Jahreseinnahme eines jeden war. Wie
hoch wäre wohl der Anteil der Arbeiter am Arbeitsertrage
geweſen, wenn die Arbeitsmittel nicht vom Kapital beſchlag-
nahmt wären, und um wie viel beſſer und billiger wären
die Arbeitsprodukte den Konſumenten zugeführt worden
Die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe verteuert und verſchlechtert
das Produkt, zwingt den Arbeiter zu übermerſchlichen An

und läßt ihn dennoch darben, alles zum Heile
des Kapitals, zur Schaffung großer Dividenden.

Zur Rettung des Staates vor Umſturz. Nach einer
der freikonſervativen „Poſt“ von ſonſt gut unterrichteter Seite
zugehenden Mitteilung ſoll von Preußen beim Bundesrat
die Abänderung bezw. Ergänzung des S 92 des Straf-
geſetzbuches (betreffend Hoch und Landesverrat) beantragt
werden. Zunächſt ſollen die Abänderungen durch Kommiſſarien

der Miniſterien des Jnnern und der Juſiiz, ſowie des
Reichs Juſtizamts beraten werden. Als Kommiſſar des Juſtiz
miniſteriums wird der Geh. Ober-Juſtizrat Dr. Lrcas und
vom Miniſterium des Jenern der Regierungs Aſſeſſor Frick
genannt. Ferner verlautet roch, daß die Abänderung des
g 23 des Preßgeſetzes in Ausſicht genommen ſei, um dieBeſchlagnahme von Drudſchriften „dehnbarer“ zu

machen. Nur zu! Die Sozialdemokraten wird man damit
nicht unterkriegen.

Lothar Bucher F. Heute morgen ſtarb zu Glion am
Genfer See im Alter von 75 Jahren Lothar Bucher,
einſt Steuerverweigerer und Demokrat, hiernach Mitarbeiter
und zwar nicht leitender Geiſt, aber doch auch nicht niedriges
Werkzeug der Bismorckſchen Politik, in die mehr ſeine Jrr-
tümer als ſein Wille ihn trieben, und von deren Schmutz er
ſich nach Möglichkeit fern gehalten hat. Kann er auch nicht
freigeſprochen werden von ſchwerer Schuld, ſo muß doch an
erkannt werden, daß er ſeinen perſönlichen Vorteil niemals
geſucht hat. Und in der Aera Bismarck will das ſchon
etwas bedeuten.

Antiſemitiſches. Jn den Mitteilungen aus dem Verein
zur Abwehr des Antiſemitismus“ veröffentlicht Herr Lic.
Gräbner folgenden Bericht über eine am litzten Sonnabend.,
in Steglitz abgehaltene Antiſemitenverfammlung
Herr Bachler, der Chefredakteur der „Staatsbürgerzeitung“,
hielt einen fulminanten Vortrag über das Thema: „Giebt es
eine Verjudung?“ und ſpäter ſprach auch Ahlwardt. Bei
der ſich an dieſe Anſprachen anſchließenden Diskuſſion kam es
zu einer ſehr erbärmlichen Auseinanderſetzung zwiſchen dem
„im antiſemitiſchen Dienſte ergrauten“ Bachler und einem
noch nicht ganz flügge gewordenen Antiſemiten Tüngling.
Dieſer, der außerdem noch Vorſitzender des Jünglingsbundes
iſt, beſchwerte ſich darüber, daß die „Staatsbürgerzeitung“ in
ihren Leitartikeln zwar antiſemitiſch ſei, unter dem Strich
aber zweifelhaft werde, jüdiſche Annoncen aufnehme, ja
im redaktionellen Teile ſogar für jüdiſche Firmen
Reklame mache, wie für die Salomonſche Handelsſchule
und das Caſé Friedrichshof, das dem Juden Koßmann ge

zugezogener Amiſemit durch eine ſolche jüdiſche Annorce bei
einem Juden ſeige Einrichtung gekauft habe. (Hört! 3
Dr. Bachler verwahrt ſich dagegen, daß ein ſo junger Mann,
wie der Vorredner, ihm, der im antiſemitiſchen Dienſte er
graut iſt, der der antiſemitiſchen Sache ſeine Geſundheit und
manches ondere, was er ziffernmäßig belegen könne, geopfert
habe, Vorſchriften machen wolle. Die „Staatsbür r
hänge nicht von dem Antiſemiten ab, ſondern der Antiſemitis-
mus ſei durch die „Staatsbürgerzeitung“ in die Höhe ge
kommen. Sie komme allen gerechten Wünſchen nach, wolle
man ihr aber den Knüppel zwiſchen die Beine werfen, nun
gut, ſie iſt auf alles vorbereitet. Die Annoncen
frage iſt eine Exiſtenzfrage; die Zeitung läßt ſich da keine
Vorſchriften machen, wird auch Annoncen von Juden nach wie
vor aufnehmen, und er, Redner, ſehe nicht ein, weshalb man
nicht das von Juden gebrachte Geld annehm n ſolle (Wider
ſpruch). Die „Staatsbürgerzeitung“ hat in ihrem Berichte
über die betr. Verſammlung jenes unangenehme Jntermezzo
wohlweislich verſchwiegen, aber die waſchecht juden
hetzeriſche „N. Diſch. Zig.“ hat dieſe köſtliche Geſchichte an
den Tog gebracht und ſo iſt denn die Welt um ein Humor
produkt reicher.

Das jüdiſche Geld ſtinkt eben bei den Antiſemiten nicht,
was wir übrigens ſchon verſchiedene Male zu konſtatieren
Gelegenheit hatten.

Die Ausſtände der Bergarbeiter im Kohlenbecken Mons
mehren ſich; die Arbeiter fordern durchweg eine Erhöhung der
ſehr beträchtlich gekürzten Löhne bisher ohne jeden Erfolg.
Kaum iſt der Ausſtand in Ghlin beendet, ſo ſind neue Aus
ſtände in den Zichen zu Courcelles, Quaregnon und Bouſon
zum Ausbruche gekommen. Hunderte Bergarbeiter feiern.
Einige Zechen haben geringe Zugeſtändniſſe gemacht, dieweitaus meiſten bleiben jedoch auf dem protzigen Unter

nehmerſtandpunkte ſtehen.

Am 5. und 6. November wird in Solothurn der
Parteitag der ſchweizeriſchen Sozialdemokratie ſtatt
finden. Auf der Tagesordnung ſteht u. a. die Wohnungs
frage, die Frage der Eiſenbahnverſtaatlichung welche im
gegenwärtigen Augenblick durch die in der Mönchenſteiner
Eiſenbahnaffaire von Baſeler Gerichtshöfen ergangenen Ent
ſcheidungen bezüglich der Unterſuchungen bezw. Entſchädigungs
anſprüche ſeitens der Beſchädigten wieder in den Vordergrund
gerückt iſt; ferner die Frage des ſtaatlichen Getreidehandels.

Der zur Leitung des Züricher Polizeiweſens berufene
Parteigenoſſe, Nationalrat Vogelſanger, hat anläßlich
dieſer Berufung die ſeit 1878 von ihm in wahrhaft muſter
gültiger Weiſe geführte Redaktion des „Grütlianer“ nunmehr
niedergelegt. Jn ein m in letzter Nummer des Blattes ver
öffentlichten Abſchiedswort ſchreibt er: „Die ſchönſten Jahre
meines Lebens ſind verknüpft mit dem „Grütlianer“ und
dem Grütliverein. Sie werden eine freundliche Erinnerung
bilden für mich für und für. Und bleiben einige Furchen
von dem, was ich gethan, geſtrebt und gewollt, auch nach
meinem Weggang, ſo wird das für mich eine Genugthuung
ſein, die keiner mir mißgönnen kann. Ich trete zurück
von einer Stellung, die mir lieb war, um auf einem neuen
Poſten, auf welchen das Vertrauen meiner züricheriſchen Mit
bürger mich berufen, für die öffentlichen Jatereſſen zu wirken.“

Die ſozialiſtiſche kooperative Genoſſenſchaftsbäckerei
des Brüſſeler Volkshauſes liefert von jetzt ab wöchentlich
110 000 Brote. Jhre Kundſchaft dehnt ſich immer mehr
aus, da ihr Brot ebenſo billig wie vortrefflich iſt.

Vor einigen Jahren wurde bekanntlich von der Regierung
eine Kommiſſion eingeſetzt, welche nach genauer Prüfung Be
richt über die Lage der Arbeiter in Holland erſtatten
ſollte. Die Kommiſſion ſammelte aus allen Provinzen ein
bedeutendes Material bezüglich des Verhältniſſes zwiſchen
Fabrikanten und Arbeitern, der Löhne, der Einrichtung der
Werkſtätten 2c., und damit war die Aufgabe der 1886 ein
geſetzten und in 1890 wieder erneuerten Kommiſſion erledigt.
Die Regierung giebt ſich aber mit dieſem Ergebnis nicht zu
frieden; ſie hat jetzt eine neue Kommiſſion ernannt, um auf
Grund des geſammelten Materials diejenigen Vorſchläge zur

an der Mittagstafel und ſprach dabei wenig oder garnicht.
Es beſtand kein freundliches Familienleben in dieſem Hauſe,
ſeitdem die Gattin und Mutter, ein einfaches und poeſiereiches
Weſen voll zarter Empfindſamkeit, in der Blüte ihrer Jahre
dem Leben eniriſſen worden. Jedes der drei Familienglieder
ging ſeinen eigenen Weg, ſuchte Geſinnungsgenoſſen in der
großen Menge der aufſtrebenden oder hinſterbenden Mitmenſchen

und ſtörte ſo wenig wie möglich den Willen der anderen,
um ſich das Recht der eigenen Willensbethätigung denſelben
gegenüber zu wahren.

Zwiſchen Herminen und ihrem Bruder hatte allerdings
ſeit dem ereignisſchweren Tage von Haſſelbach und infolge
der treuen Krankenpflege, welche die Schweſter am Kranken
lager des einzigen Bruders ohne weiteres übernommen eine
größere Annäherung, eine Art Wiederſehen ſtattfinden müſſen;
nach der Abreiſe des Fabrikanten ſchien es der junge Mann
ſogar für ſeine Pflicht anzuſehen, dic Fürſorge, welche er nie
erwartet, ſeiner Pflegerin durch größere Aufmerkſamkeit zu
vergelten er verfehlte deshalb nicht, jeden Nachmittag, wenn
auch nur auf kurze Zeit, bei ihr vorzuſprechen.

Dies geſchah denn auch heute, und Fräulein Habicht, welche
ſeit der gefahrvollen Nacht in Herrenwalde die beſtändige
Geſellſchafterin Herminens geblieben, zog ſich, wie ſie es
bei rnv einem Beſuche zu thun pflegte, bei ſeinem Eintreten
zurück.

„Mir will dieſes Weſen nicht recht gefallen meinte der
junge Mann, indem er nach dem Weggange der Geſell-ſchafterin auf einem Lehnſtuhl, der Schweſter gegenüber,

Platz nahm. „Sie hat etwas Umuhiges, Scheues, ich
möchte faſt ſagen Unheimliches, ſo etwas von einem böſen
Gewiſſen

„Sie hat ſehr viel gelitten in ihrem kurzen Leben und
erholt ſich nur langſam unter meinem tröſtenden Zuſpruche.“

„Du biſt immer eine barmherzige Schweſter geweſen.“

„„Nach beſten Kräften und nach beſter Einſicht, wie ich es
für meine Pflicht halte; aber Kraft und Einſicht waren bis
zur Stunde noch recht ſchwach. Das ſoll nun anders werden,
hoff' ich, wenn ich in Verbindung mit einer Anzahl edler
Frauen mehr den Urſachen, als den Wirkungen der bedauer
lichen Lage eines großen Teiles unſerer Frauenwelt entgegen
wirken werde.“

„Alſo auch ein Stückchen von Emanzipati ivon Eurer Seite ins Auge gefaßt palaatsverſa ten wird

„Ja, gewiß, doch in anderer Weiſe, als ſie bisher von
den Vertretern dieſer Art von Streben beliebt wurde. Zu
nächſt müſſen die materiellen Lebensbedingungen ins Auge
h Lerden das andere wird ſich nach und nach von ſelbſt

„Und wie ſollte das wohl ermöglicht werden
Zunächſt dadurch, daß wir ein Schickſal bekämpfen, welches
über dem Haupte der weitaus größten Zahl unſerer Schweſtern
ſchwebt. entweder eine unpaſſende Heirat eingehen zu müſſen,
oder als unverheiratetes, allein und zwecklos in der Welt
daſte es Weſen ein freudloſes, dürftiges Leben zu führen.“
wie in welcher Weiſe könntet Ihr dieſes Schickſal be

„„Dadurch, daß wir den Frauen neue Arbeitszweige zu
er machen, die Jugend aber bereits für dieſelben vyr-

„Jhr wollt alſo ei 2Fraven e einen Teil der Männerarbeit für die

vo n mir ſcheint dies der richigſte und hoffnungs

„Aber, Schweſter, bedenke do die männltUaien don We belegte aus ſein et rn
wenn auch die Frauen kommearbeit für ſich in Anſpruch wehen r Teil der Welt

(Fortſetzung folgt.
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der Lage der Arbeiter zu machen, zu weldas en der Unterſuchun Vvereulaſee giebt 2
Kommiſſion iſt zum größten Teile zuſammengeſetzt ausliedern der vorigen Kommiſſion und et ges i

itglieder. Allein die Arbeiter ſelbſt ſind in derſelben nicht
vertreten. Natürlich!

Pon der Chokera.
Dem Kaiſerlichen Geſundheitsamt vom 11. bis 12. Oktobpittags gemeldete Cholera reren s und Todesſalle:

Hamburg 19 reſp. 2. Vereinzelte Erkrankungen: Rgbz. Schles
wig: in den Städten Altona und Wandsbek 3 Erkr., 1 Todesfall.
z. Stade: in Achim 1 Erkr. Rgbz. Lüneburg: in der Stadt

arburg 1 Erkr. (auf der Ragbz. Frankfurt a. O.: in zwei
rten des Kreiſes Königsberg i. N.-M. 2 Erkr., 4 Todesfälle

Kus Stadt und and.
Wir bitten unſere werten Veſer, uns von allen wiſſenswerten Vorfällen lolichſt Mitteilung zu ma damit vie in den e S

en
Ratur bald

verm davon u geben. Wir erſuch arteigenoſſen, ſich bei 2 B er e kurz auf das thatſächlich Sbrhefadege 77 de
tig, etwa entſtehende Koſten zu erſeten.

Halle, 13. Oktober.
Die erweiterte Bürgerliſte, zu welcher ſich der Ma-

giſtrat unſerer Stadt auf Grund von Beſtimmungen des
neuen Einkommenſteuergeſetzes verpflichtet hielt, wird von
unſerem ſich freiſinnig nennenden (Spieß-) Bürgertum auf
das heftigſte bekämpft. Ja den kommunalen Bezirksvereinen,
die fich größtenteils aus „Freiſinnigen“ zuſammenſetzen, wer
den jetzt eifrig Unterſchriften zu einem Proteſt gegen die vor
gelegte berichtigte Bürgerliſte geſammelt. Derſelbe hat fol
genden Wortlaut

Gegen die Richtigkeit der zur öffentlichen Kenntnis gebrachten
Liſte der hieſigen ſtimmberechtigten Bürger erheben die unterzeich
neten Mitglieder der Stadtgemeinde gemäß 8 20 Abſ. 3 der Städte
ordnung folgende Einwendung:

In die berichtigte Bürgerliſte ſind auch diejenigen hieſigen Ein
wohner aufgenommen worden, die ein jährliches Einkommen von
660——900 M. haben, während nach dem Regulativ vom 24. Juli
1874 zur Erwerbung des Bürgerrechts in Halle nur ſolche Ein
wohner dasſelbe erlangen können, welche an Klaſſenſteuer einen
Jahresertrag von mindeſtens 4 Thalern entrichten. Da nun nach
g 77 Abſatz 2 des Einkommenſteuer Geſetzes vom 24. Juni 1891
an Stelle eines 6 M. Einkommenſteuer überſteigenden Steuerſatzes,
an welchen durch Ortsſtatut das Wahlrecht geknüpft wird, der
Steuerſatz von 6 M. tritt, ſo waren in die berichtigte Bürgerliſte
nur diejenigen Mitolieder der Stadtgemeinde aufzunehmen, welche
ein Einkommen von mehr als 900 M. zu verſteuern haben. Wir
proteſtieren deshalb gegen die Wahl und Stimmberechtigung der
jenigen Bürger, welche zu einem geringeren Einkommen als 900 M.
veranlagt ſind und beantragen,

daß alle minder ſteuernden Bürger aus der Liſte der ſtimm
berechtigten Bürger ausgeſchieden werden.

Wir werden ſpäter, wenn wir uns mit den einſchlägigen
Beſtimmungen näher vertraut gemacht haben, noch einmal
ausführlicher auf die Angelegenheit zurückkommen. Für heute
wollen wir nur noch auf die Thatſache hinweiſen, daß ſich
unſer Bürgertum wie wild geberdet, wenn durch eine Er
weiterung der Bürgerliſte auch Arbeiter ſtimmberechtigt wer
den und gar eigene Abgeordnete in das Stadtverordneten
kollegium entſenden könnten. Genau beſehen iſt dieſer Proteſt
nur diktiert aus der Furcht vor der Sozialdemokratie. Auch
die „Saale Ztg.“, die ſich über das Landtagswahlrecht
mokiert, weil infolge der Drittelung der Steuerkräfte nachBezirken das Sclichal einen Miniſter in die Wählerkategorie

der Proletarier werfen, den Schneider des Miniſters im
nächſten Bezirk aber trotz niedrigeren Einkommens in die
zweite oder gar in die erſte Steuerſtufe verſetzen kann, die
„Saale-Ztg.“, das hieſige freiſinnige Organ, hat kein
Wort gegen den Proteſt der kommunalen Wahlvereine gegen
jene Liſte, die einigen tauſend Arbeitern das Gemeindewahl-
recht giebt. Der Liberalismus unſeres Freiſinns iſt eben ſo
fort an ſeinem Ende, wenn er auch Arbeitern zu gute kommen
ſoll. Der Freiſinn iſt entſchieden dagegen, daß der Arbeiter
ebenſogut wie im Reichstage auch in den ſtädtiſchen Kollegien
das Recht haben ſoll, über ſeine eigenen Angelegenheiten mit
zuberaten.

Jm Walhallatheater geht mit Ablauf dieſer Woche der
diesmalige ſo außerordentlich beliebte Spielplan zu Ende.

Die Polizeiſergeanten ſind neu bewaffnet worden.
Statt der bisherigen Jnfanteriedegen älteſter Form haben
dieſelben eine Art Schleppſäbel, anſcheinend kräftigerer Kon
ſtruklion als jene, in Lederſcheide mit Kavalleriekoppel, er
halten. Die Einſührung dieſer neuen Waffe wird doch nicht
etwa der erſte Schritt behördlicherſeits ſein ſollen zur Be
kämpfung des vorhandenen und für den Winter in noch
ſtärkerem Maße drohenden Notſtandes

Eine Warnung vor dem Genuß kalter Getränke
bringt der „Reichsanzeiger“. Er ſchreibt: „Von beachtens
werter Seite iſt darauf hingewieſen worden, daß die auf den
Straßen c. feilgehaltenen Mineralwäſſer, wie Selterſer, Soda-
waſſer u. a. m., an die Abnehmer ſtets eiskalt verabfolgt
werden und daß der Genuß ſo kalten Waſſers, der ſchon in
normalen Zeiten leicht ernſtere Verdauungséſtörungen von
längerer Dauer nach ſich ziehe, gegenwärtig beim Drohen der
Cholera die Neigurg zu ähnlichen Erkrankungen befördere.
Der Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts und Medizinal An
gelegenheiten hat die Regierungspräſidenten erſucht, die Ver
käufer von Mineralwäſſern im Ausſchank anzuweiſen, das
Getränk fernerhin, gleichviel, ob Cholera droht oder nicht,
nur in einem der Trinkwoſſer Temperatur entſprechenden
Wärmegrade von etwa 10 Grad C. abzugeben und das Publi-
kum vor dem Geruß eiskalter Getränke überhaupt, insbeſondere
aber der Mineralwäſſer, zu warnen.“ Dieſe Warnung
muß auch auf den Genuß zu kalten Bieres ausgedehnt wer
den, das nicht minder geſundheitsſchädlich ifk

ünfall. Jn der haüeſchen Portiandzementfabrik bei Niet
leben kam ein Arbeiter von hier zu Schaden, indem beim
Reinigen der Ofer feuerung in dem Brennraume die Kleidungs
ſtücke des Mannes von der plötzlich herausſchlagenden
Flamme ergriffen wurden. Hierbei erlitt der Betroffene er
hebliche Brandwunden am Oberkörper und an einem Arme,
ſodaß ſeine Ueberführung nach der hieſigen kgl. Klinik er
forderlich war.

Giebichenſtein. Auf Beſchluß des hieſigen ſozialdemo
kratiſchen Vereins veröffentlichte der Vorſitzende desſeiben, Ge

noſſe Emmer, wiederholt eine Aufforderung, es möchten
ſich diejenigen melden, welche durch den Nachtwächter Arndt
(derſelbe iſt mittlerweile verabſchiedet worden) durch Nicht
ablieferung von Steuerbeiträgen geſchädigt worden ſind. Zu
dieſem Kapitel erhalten wir von einem Giebichenſteiner Ein
wohner folgenden Beitrag. Der Nachtwächter A. kam vor
einiger Zeit in ſeiner Eigenſchaft als Vollziehungsbeamter in
die Wohnung der Frau H., Advokatenſtraße 9, um rückſtän
diges Schulgeld einzukaſſieren. Frau H übergab demſelben
1.20 M. mit dem Bemerken, daß ſie jetzt nicht mehr habe,
ſie wolle aber in 14 Tagen wieder etwas bezahlen, worauf
der Beamte auch einging. Als nun drei Wochen um waren,
ſchickt Frau ß in die Wohnung A.'s, um ihr Buch wieder
holen zu laſſen, das A. ſeinerzeit mitgenommen hatte unter
dem Vorgeben, quittieren zu wollen. Der Sohn bringt auch
das Buch, aber nicht quittiert. Am Nachmittag desſelben
Tages ging A. an dem Hauſe auf der anderen Seite der
Straße vorüber. Frau H. ſieht denſelben und ruft ihm zu,
er möchte doch einmal herüberkommen. A., wohl wiſſend,
um was es ſich handelt, bemerkt: „Wohl wegen Jhres
Buches Da machen Sie nur keine Brühe, Sie haben noch
7.90 M. zu bezahlen.“ Frau H. bemerkt, das ſei doch ganz
gleichgültig, ſie verlange aber ihr Buch quittiert, wenn das
nicht geſchehe, gehe ſie aufs Schulzenamt. A. ruft der Frau
darauf über die Straße zu: „Gehen Sie meinetwegen in
A. ich werde Sie ſchon kriegen!“ Zehn Minuten ſpäter
kommt er wieder mit zwei Arbeitern, um ohne jede vorherige
Ankündigung das Sopha zu pfänden und ſofort
Dagegen wehrte ſich aber Frau H., wurde aber von A. am
Arm gefaßt und zur Thür hinausbefördert. Frou H. holte
nun den Hauswirt zu Hilfe, dem aber der Vollziehungs-
beamte A. bedeutete, er habe ihm (dem Arndt) garnichts zu
ſagen, als Bürger müſſe er (der Hauswirt) ihn eigentlich
unterſtützen und wenn er noch lange rede, laſſe er den Gen
darm holen. Endlich aber ſah ſich Arndt doch unter allerlei
Schmeichelreden gezwungen, ſich zurückzuziehen. Als ſich nun
Frau H. auf dem Schulzenamt beſchwerte, ſtellte ſich's heraus,
daß A. die 1.20 M. in der That nicht abgeliefert hatte,
was ſelbſtverſtändlich Herr Kämmerer Rudloff rügte. Arndt
erging ſich darauf in Redensarten, wie, das ſei
nur Verleumdung und Unwahrheit, auch ſagte er, die
Eheleute H. wollten nur nicht bezahlen, er (Arndt) habe
Sonntags den Mann der Frau getroffen, wie er in
Saus und Braus gelebt, Würſtchen gegeſſen und Bier
getruagken habe u. ſ. w. u. ſ. w. Von dem allen iſt aber
garnichts wahr, denn Herr H. war damals ſchon ſeit
14 Tagen abweſend, übrigens kennt A. den erſteren garnicht.

So die Zuſchrift. Wir haben hierzu zu bemerken, daß
uns ſchon früher einmal von anderer Seite eine Mitteilung
über das Gebahren dieſes Beamten gemacht wurde, damals
aber von der Veröffentlichung derſelben Abſtand nahmen, da
wir ſie auf ihre Richtigkeit nicht kontrollieren konnten. Heute
aber iſt die Angelegenheit wiederholt im ſozialdemokratiſchen
Verein zur Sprache gebracht worden, ohne daß irgendwie ein
Dementi erfolgt wäre. LWuch die Entlaſſung jenes Beamten
macht die Geſchichte noch glaubhafter. Bemerken wollen wir
nur noch, daß demſelben die Bewirtſchaftung der Kantine in
der neuen Kaſerne übertragen worden iſt.

Merſeburg, 13. Oktober. Auf dem hieſigen Bahnhofe
wurde geſtern abend 8 Uhr ein Taſchendieb feſtgenommen.
Derſelbe hatte einer Handelsfrau das Portemonnaie nebſt
Jnhalt eskamotiert. Der Gauner nannte ſich „Müller aus
Halle“. Die Polizei ſcheint aber dieſer Angabe nicht recht
getraut zu haben. Wie wir uns überzeugt haben, kommt der
Name Müller wirklich im halleſchen Adreßbuche vor.

Wansleben, 12. Oktober. Geſtern abend zwiſchen 6 und
7 Uhr brannte hier die Scheune des Gutsbeſitzers Reußner
an W lichen Getreidevorräten ſowie das Dach des Kuh-
alls ab.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 12. Oktober. Jn heutiger Schwurgerichtsſitzung wurde zuerſt

verhandelt wider den Dienſtknecht Auguſt Joſeph Plaza aus Freiroda,
e zu Kattowitz in Oberſchleſien, 33 Jahre alt, wegen vorſätzlicher

randſtiftung. Der Angeklagte wurde aus der Unterſuchungshaft vor
geführt, in der er ſich ſeit dem 23. Juni d. J. befindet, iſt nur ein
mal wegen verſuchten Diebſtahls mit einem Tage Seſängnis vor
beſtraft und wird beſchuldigt, in der Nacht vom 21. Juni d. J. eine
der Gutsbeſitzerin Witwe Haake in Freiroda gehörige Scheune vor
ſätzlich in Brand geſetzt zu haben. Die Motive zu dem Verbrechen
des Angeklagten werfen ein eigentümliches Licht auf die Zuſtände in
ländlichen Arbeiterkreiſen. Nach des Angeklagten Angaben war das
Vorſpiel zu jenem Verbrechen etwa folgendes geweſen Angeklagter
war ſeit dem 15 Januar d. J. bei der Witwe Haake in Freiroda als
Knecht beſchäftigt, bei der er auch zur größten Zufriedenheit bis An
fang Juni d. J. ſeine Arbeit verrichtet. Nach dieſer Zeit hat das
dortſelbſt beſchäftigte Dienſtmädchen plötzlich ihre Arbeitsſtelle ver
laſſen angeblich weil der Sohn der Witwe Haake verſucht, jenes
Mädchen zu notzüchtigen wodurch dem Angeklagten ein Teil Ar-beiten der Dienſt mag auferlegt worden ſind. Dieſes behagte dem

Angeklagten nicht, der ſich nun mit Arbeiten überbürdet fühlte Hinzu
kam auch noch, daß ihm ſeine Herrin zugemutet, von jetzt ab in dem
Pferdeſtall zu ſchlafen, währenddem er früher in einem Stübchen ein
quartiert war. Auch ſollte das Eſſen in der letzten Zeit nicht mehr
dem früheren entſprochen haben. Er verließ deshalb am 12 Juni
den Dienſt, um anderweitig Stellung zu ſuchen. Bei ſeinem Abzuge
wurde ihm ſein Wochenlohn von 6.50 M. unberechtigterweiſe noch um
3 M. gekürzt. Hierauf trat der Angeklagte in Dienſt bei dem Guts-
beſitzer Wickmann in Freiroda, wo er aber nach Verlauf von einer
Woche wegen ſchlechten Betragens wieder entlaſſen wurde. Auf Grund
des von letzterem erhaltenen ungünſtigen Zeugniſſes war es dem An-

eklagten nicht gelungen, gleich wieder Arbeit zu bekommen. Er hieltſech mehrere Tage ſtellenlos in Schkeuditz auf, bis er bei einem Guts-

beſitzer Heynert in Körbisdorf wieder Stellung bekam. Von dem bei
letzterem am 21. Juni erhaltenen Mietsthaler verzehrte der Ange-
klagte 2 M. in einem Reſtaurant in Freiroda, dort bezahlte er auch
für einen Freund noch Bier, wobei er ſich mit ſelbigem über Arbeits-
angelegenheiten unterhalten. Der Angeklagte bedauerte ſein Mißgeſchick
und hatte dabei zu ſeinem Freunde auch folgende Aeußerung gethan:
„Morgen iſt für mich geſorgt, aber heute nacht paſſiert noch etwas“.
Jene Worte wurden vom Angeklagten auch wahr gemacht indem er
ſich nach Verlaſſen des Gaſthauſes, gegen 10 Uhr, nach der Scheune
der Frau Haake begab angeblich durch eine vom Grundſtück offenſtehende
Thür, dort ein Stück Papier anzündete und ſelbiges durch eine an
der Scheunenmauer befindliche Oeffnung warf, ſo daß die Scheune
innerhalb zwei Minuten in hellen Flammen ſtand. Der Angeklagte

ch am anderen Morgen, von Gewiſſensbiſſen gepeinigt, der Polie ihn dann auch wegen der Brandſtiftung n Jn e
weisaufnahme wurde durch die Witwe Haake feſigeſtellt, daß durch
jenen Brand ein Schaden von 4821 M. entſtanden, der aber von der
Feuerverſicherungsgeſellſchaft getragen worden r Verbrannt iſt Ge
treide und Heu, eine Häckſelmaſchine, eine Wurfmaſchine und mehrere
landwirtſchaftliche Geräte. Von dem Scheunengebäude ſind nur die
Umfaſſungsmauern mit dem Brandgiebel ſtehen geblieben. Das Be
tragen des Angeklagten im Dienſt wird von der Frau Haake als gut
bezeichnet. Hiergegen wird aber dem Angeklagten vom Gutsbeſitzer
Wickmann ein ſchlechtes Zeugnis ausgeſtellt, indem er im Dienſte faul
und im Eſſen mäklig geweſen, er habe einmal der Frau Wickmann
geſagt, daß er nicht ſo viel äße, aber gern ein bißchen gut. Als Wick
mann dem Angeklagten ſein auf ſchlechtes Betragen iautendes Ent
laſſungszeugnis eingehändigt, habe er ihn mit Schlägen bedroht. Auch
iſt der Angeklagte vom Zeugen Wickmann eines Abends hinter dem
Gehöft mit einem ſtarken Knüppel auf und äbgehend beobachtet worden,
woraus letzterer gefolgert, daß Angeklagter beabſichtigt, dem Wickmann Schaden Juufaägen. Anfänglich verſuchte der Angeklagte,

das ihm zur Laft gelegte Verbrechen mit den Rebenumſtänden etwas
anders darzuſtellen, wobei er ſich aber in Widerſprüche verwickelte; er
beſtritt nämlich erſt, jenes Verbrechen mit Vorſotz ausgeführt zu haben,nachträglich legte er aber ein volles Geſtändnis a indem er ein

räumte, jene Scheune aus Bosheit gegen die Frau Haake angeſteckt
zu haben. Die Geſchworenen erklärten den Angeklagten der vorſätz
lichen Brandſtiftung unter Verneinung mildernder Umſtände für ſchul-
dig, worauf die Staatsanwaltſchaft 4 Jahre Zuchthaus und Ehrverluſt
von gleicher Dauer beantragte. Das Urteil lautete auf 2 a

t dann die betreffende Nacht auf dem Felde genächtigt und ſtellte

6 Monate Zuchthaus, 3 Jahre Ehrverluſt mit Nebenſtrafen. Jn
der zweiten Sache wurde verhandelt gegen den 18 jährigen Dienſt
knecht Hermann Auguſt Gans aus Dölbau, geb. zu Dieskau, wegen
verſuchter Brandſtiftung. Dem bisher unbeſtraften Angeklagten wurde
zur Laſt gelegt, am 6. Juni d. J. (2 Pfingſtfeiertag) den Entſchluß
Fest zu haben, ein Gebäude ſeines Dienſtherrn, des Gutsbeſitzers

utze in Dölbau, in Brand zu ſetzen, welches Verbrechen er durch
Handlungen bethätigt, welche die Ausführung des Verbrechens aber
nicht zur Vollendung brachten. Der Angeklagte beſand ſich nämlich
am erwähnten Tage mit der Schwägerin ſeines Dienſtherrn allein im
Gehöft, wo er ſich im Pferdeſtall beſchäftigt hatte. Etwa nachmittags
e 2 Uhr begab er ſich in den Kohlenſchuppen, legte ein paar
Hände voll Holzſpähne auf einen Haufen, darüber ein Strohſeil, dann
einige Brocken von Preßkohlenſteinen und Kohlengruß darauf, brannte
dieſes an und begab ſich dann wieder in den Pferdeſtall. Nicht lange
darauf erſchien der Nachbar des angrenzenden Grundſtückes, der durch
eine im Stalle aufſteigende Rauchwolke einen Brand vermutet hatte.
Er ging nach dem Thatort, fand dieſen glimmenden kleinen Feuer
herd und zerſtörte denſelben mit einigen Eimern Waſſer. Der Ver
dacht des Feueranlegens lenkte ſich gleich auf den Angekla ten.
Nachträglich hat der Angeklagte zugeſtanden, jenes Feuer aus Leicht
ſinn angelegt zu haben. Wie der Angeklagte dazu gekommen, konnte
auch in heutiger Verhandlung nicht feſtgeſtellt werden, aus Rache gegen
ſeinen Dienſtherrn war es auch nicht geſchehen, da er mit ſelbigem im
beſten Einvernehmen ſtand. Er wurde deshalb nach dem Spruch der
Geſchworenen von dert Anklage der verſuchten Brandſtiftung frei
geſprochen, aber wegen Uebertretung des 8 368, Abſ. 6 des St.G.-B.
(Anzündung eines Feuers an gefährlichen Stellen oder bei feuerfangen
den Sachen) zu 14 Tagen Haft verurteilt, welche Strafe aber n
die vom Angeklagten erlittene Unterſuchungshaft (ziemlich 4 Monate
für verbüßt erklärt wurde.

Halle, 12. Oktober. Jn der geſtrigen Strafkammer ſitzung kam
u. a. folgende Strafſache zur Verhandlung: Das 14 jährige Dien
mädchen Emma Spindler von hier war der vorſätzlichen Brand
ſtiftung in einem Falle und der vorſätzlichen verſuchten Brand
ſtiftung in zwei Fällen angeklagt. Das Mädchen wurde der Anſtiftung
des Brandes beſchuldigt, durch den am 17. Mai auf dem Grundſtück
Mühlgraben 3 ein Schuppen mit verſchiedenem Jnhalte zerſtört wurde.Der verurſachte Schaden bezifferte ſich auf etwa 1000 e Die Sp.

ſtand zu jener Zeit im Dienſte des Kohlenhändlers K., der eine Nieder
lage in dem zerſtörten Schuppen hatte. Die verſuchten re
hat die Sp. in der Wohnung ihrer ſpäteren Dienſtherrſchaft,
Küſters M. in der kl. Brauhausgaſſe, am 12. Auguſt unternommen
Nach anſänglichem Leugnen geſtand die Spindler denn auch ein, daß
ſie die beiden Brandſtiftungsverſuche in der M. ſchen Wohnung unter
nommen, ſowie auch jenen Schuppen in Brand geſetzt habe. Als
Beweggrund hierzu gab die Angeklagte an, daß ſie trotz der guten
Behandlung, die ſie bei ihren Dienſtherrſchaften erfuhr, Heimweh ge
habt und gehofft habe, durch das Niederbrennen der Gebäude aus dem
Dienſte zu ihren Eltern zurückzukommen. Daß die Angeklagte bei
Begehung ihrer ſtrafbaren Handlungen die zur Erkenntnis ihrer Straf
barkeit erforderliche Einſicht beſeſſen habe, iſt nach dem Geſtändniſſe
derſelben und der Art und Weiſe, mit welcher ſie bei Ausführung der
Brände vorgegangen iſt, unzweifelhaft. Die Staatsanwaltſchaft bean
tragte 1 Jahr 6 Monate Gefängnis, der Gerichtshof erkannte aber
nur auf 4 Monate Gefängnis, wobei die große Jugend der Angeklagten
berückſichtigt wurde.

Arbeiterbewegung.
Magdeburg. Vergangenen Sonnabend ſahen ſich die Weißgerber

der Trenkmannſchen Handſchuhfabrik wegen Lohnreduzierung von 20 Proz.
enötigt, die Arbeit niederzulegen, da eine Einigung auf gütlichem

ege nicht zu erzielen war. Ein wahrheitsgetreuer Bericht an die
Verbandsleitung ergab folgende Antwort Unter den heutigen Verhält
niſſen könnte in eine Lohnreduzierung nicht eingewilligt werden, und
wäre es den dort arbeitenden Kollegen nicht zu verargen, wenn ſie in
einen Ausſtand eintreten; jedoch könnte ihnen nur dann eine Unter
ſtützung ſeitens des Verbandes gewährt werden, wenn vorher ein noch
maliger Verſuch von den Kollegen gemacht würde, dieſe Angelegenheit
auf gütlichem Wege zu regeln. Den darauffolgenden Montag wurde
vom hieſigen Ortsverein der Lederarbeiter Deutſchlands, dem die Weiß
erber als Mitglieder angehören, in ihrer Monatsverſammlung dieſe

age zur Diskuſſion geſtellt und gleichzeitig eine Kommiſſion gewählt,
welche den nochmaligen Verſuch einer gütlichen Einigung zu unter
nehmen hätte. Das Reſultat dieſes Verſuches war, daß ſämtliche früher
dort arbeitenden Kollegen am Dienstag nachmittag ihre Arbeit unter
den geeinigten Bedingungen wieder aufnahmen. Nach unſerer An
ſicht haben die betreffenden Weißgerber durchaus verſtändnisvoll und
zielbewußt gehandelt. Sie haben ſich eine Lohnreduktion nicht ſo ohne
weiteres gefallen laſſen, ſie gingen ſolidariſch vor, erklärten aber, in Ver
handlungen mit dem Fabrikanten eintreten zu wollen. Ein ſo rühriges
und würdiges Vorgehen kann nur der Arbeiterſchaft zur Ehre ge
reichen. Nur auf dieſe Weiſe kann dem Kapital gezeigt werden, daß
es auch mit der Arbeit, als einem ihm ebenbürtigen Faktor, zu rechnen
hat. (Volksſtimme.)

Rahb und Fern
Magdeburg, 9. Oktober. (Krieg im Frieden.) Hier

hat ſich dir „Saale-Ztg.“ zufolge bei militäriſchen Spreng-
übungen ein ſchweres Unglück ereignet. Auf dem Pionier-
übungsplatz wurden während der Anweſenheit einer Abteilung
der Kriegsſchule beſondere Sprengübungen mit Flatterminen
ausgeführt. Hierbei ſind durch das frühzeitige Explodieren
einer Mine fünf Pioniere ſchwer verletzt worden, von denen
einer bereits geſtorben iſt.

Vermiſchtes.
Wiederum iſt ein neuer Bacillus entdeckt. Auf

Grund der bakteriologiſchen Unterſuchungen verſchiedener
Wurſtarten ſeitens des Profeſſors Seraffini haben die Herren
Chemiker Dr. Oppermann und Tierarzt Schlachthausdirektor
Falk weitere Unterſuchungen angeſtellt und einen Bacillus
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entdeckt, welcher das Grauwerden der Wurſt wo des Fleiſches
v ruſacht. Die E tdicker veröffentlichen in er „Devtſchen
Fleiſcher Zeitung“ das Reſuſtat ihrer Unterſochungen
und zugleich auch die Angabe derjerigen Mittel, welche ge
eignet ſiad, den Bacillus uoſchädlich (7) zu machen.

Eine Verföhnvngsſzene. Die Frankfurter La-
terne ſchildert die Verſö, mung zwiſchen den Herren Baare
und Fusangel ig ihrer neueſten Nummwer.

Fusangel: Eller Mann, können Sie mir verzeihen
O wie widerwärtig vin ich Jhun erſchienen

Baare: Nein, vein, wchts mihr von Schienen! Jch
habe Sie ve kanrt. Jch kann beſchwörn, daß Sie ſich bei
der ganzen Sache vichts gedacht haben, und wenn Sie wün
ſchen, ſoll mein Eid

Fusangel: Nichts von Meireid, e habener Kommerzien
rat, wie rein ſthn Sie vor mir da. Was Sie ſagen, trägt
den Stenpel der Wahrheit, nicht jenen falſchen Stempel
der Lüge

Baare: Laſſen wir die Falſchſtemp lei. Ugſere Ver
ſöhru g iſt ein Bitrag zur Steuer der Wahrheit, welche
wir d'm Publikum vicht hinterziehen wollen.

Fusangel: Roden wir nicht m hr von Steuerhinter-
ziehungen, erlauchtes Mitglied der Nationvabiberalen, laſſen

Sie mich Jhnen huldigen, und ſchneiden Sie mir nicht
eh'r das Wort ab, als bis

Baagre: Ich will nichts mehr von Ehrabſchneiderei hören.
Sie ſind eine große Seele. O wie tief muß bei Jhnen das

Ehrgefühl ſitzene „Ja, das Sitzen! Das iſt nun glücklicher
weſ vorüber, ich habe genug geſeſſen. Jn meine Arme,

hochverehrter Schienenfabrikationsſchirmherr.
Baare: Arm in Arm mit Dir fordere ich ſämtliche Ge

richtshöfe in die Schranken. (Sie umarmen ſich feierlich).

Büchertiſch.
Berliner Volks Tribüne, Sozialpolitiſches Wochenblatt.

Vierteljahr 1.50 M, monatlich 50 Pf. Jnhalt der
Nummer 41 vom 8. Oktober 1892:

Aus der Woche. Die ſoziale Kenntnis und die geſchichtliche Ent
wickelung. V. Bourgeoismoral! Berliner Wohnungselend.
Die lebensheitere Tendenz des Soziglismus. Gedicht. Novelle.

Der ländliche Wucher in der Bukowina. (Fortſetzung.) Die
Juraföderation und Michael Bakunin. VII. Aus Frankreich.
Von der Bewegung. Vom Schlachtfelde. Gewerkſchaftliches c.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 12 Oktober.

Aufgeboten: Der Koch Oswald Tappert und Philumena Rubdiſch

r 7 W e r 4 ev a er a. e4 c W d

23 gr. Viriohstr. 23, part. ind Etage.
Der Gärtner Karl Kosmiel und

Der Bremſer Karl Billig und
Der Kaufmann Oskar

Mittelſtraße 19 und Steinthor 1).
lma Scharf (Halle und Magdala).

Chriſtiane Knittel (Halle und Burgliebenau).
Keil und Anna Fleig (Halle und Eudingen).

ließungen: Der Kaufmann Karl Franke und Emma Stolze
Mansfeiderſiraße 12 u. Ludwigſtraße 4). Der Fabrikarbeiter Otiog. und Auguſte Föhſe (Mauergaſſe 15 und Schwetſchkeſtraße 243).

r Fleiſcher Robert Hoffmann und Friederike Schönemann Trödel 18
und Uleſtraße 7) r Eiſendreher Hermann Pollin und Marie

midt J 6). Der Schneidermeiſter Maximilian Geithner
und Anna BVorck (Auguſtaſtraße 8 und Naundorf). Der Poſthilfsbote
Wilhelm Fiebig und Alwine Hänel (Kellnergaſſe 8 und
ſtraße 10).

Geboren: Dem Kaufmann Albert Helert ein S., Albert Harry
(große Ulrichſtraße 59). Dim Schloſſermeiſter Otto Hirſch ein S.,
Richard Alfred (Martinsgaſſe 3). Dem Feuerwehrmann Otto Nitſche
ein S., Otto Paul (Langeſtraße 30). Dem Maurer Wilhelm Schoti-
ſtedt ein S., Otto (Liebenauerſtraße 28). Dem Tiſchler Wilhelm
Goltſche ein S., Wilhelm Friedrich Franz (Spitze 31). Dem Seiler
Auguſt Schmidt eine T, Emma Antonie Frieda Sternſtraße 10).
Dem Fabrikarbeiter Ernſt Becher ein S., Kurt Arno (Viktoriaplatz 1).
Ein unehelicher S.

Geſtorben: Die Witwe Mathilde Joerdan geb. Fiſcher, 45 J.
(Krauſenſtraße 9). Des Drahtzieher Richard Politz T. Henriette
Bertha Klara, 6 J. (Diemitz). Der Kaufmann Adolf Pintus, 46 J.
(Jägerplatz 14).

Verantwortlicher Redakteur: Richard Jllge in Halle a. S.

ruckenberg

Garcdinen, Bettdeckem,. Rowlenauxstofte
sehr billige feste Preise. W

Ph. Liebenthal Co.
Leipzigerstrasse 103.

Wurſt und Suppe.

Reſtaurant z. Zwinger
Zwingerstrasse 22.D Freitag den 14. Oktober W

erſtes großes Hchlachtefeſt. Der Veilchenfreſſer.
Von früh 9 Uhr ab Wehſſleiſch. Abends friſche

Für Abendunterhaltung iſt beſtens geſorgt.
Hochachtungsvoll Franz Pirsehky.

Stadt-Cheater in Halle a. S.
Donnerstag den 13. Oktober.

26. Vorſt. 22. Ab. Vorſt. Farbe rot.

Luſtſpiel in 4 Akten von G von Moſer.

Freitag den 14. Oktober.
27. Vorſt. 23. Ab.Vorſt. Farbe blau.

Dryanderstraese 4.

Hier zu ladet freundlichſt ein

Gasthaus 2. Dreibunck
Morgen Freitag den 14. Oktober

W Sehiachtefest.Von früh 9 Uhr an Wellfleiſch. Abends Bratwurſteſſen.
C. Glaubreeht.

Sonnabend abend Wurſtauskegeln.

Anfang 7* Uhr. Ende nach 10 Uhr.
Martha

oder: Der Markt zu Richmond.
Oper in 4 h von W. Friedrich.

Muſik von Friedrich von Flotow.
Perſonen:

LadyHarriet Durham, Ehren

Goldene Ringe
Herren u. Damenringe in den neueſten

Muſtern per Stück von 3 Mk. an.

Double-
(Gold auf Silber)

per Stück von 2 Mk. an, empfiehlt
in großartigſter Auswahl zu be

ſonders billigen Preiſen

J.

39 große Alrichſtraße 39
u. Leipzigerſtraße 85186.

Plorins Reſtaurant
große Wallſtraße 35/36.

Tisehgäste werden noch angenommen.

13 Markt 13

Ed. Graf
aus Prag.

Halle a. S.,
NMarienbibliothek.

Ringe

Ssigs

W -1

G fällen ſein Lager von
J. ichen und Kiefern-Bohlen-Särgen,

desgleichen gekehlte, Leiſten- und g'atte Brett-Särge, ſowie Kinderſärge
in allen Sorten und Nummern zu mögzlichſt billigen Preiſen bei reeller
Ausführung.

VVVYVYVVYYVVVVVVVVVVVVE gebung. Zeit: Regierung der Königin Anna.

T

Karl Geduhn, Tiſchlermeiſter,

Halle a. S., Böllbergerweg 13
empfiehlt einem hieſigen und auswärtigen Publikum bei etwaigen Trauer-

fräulein der Königin Elſa Breuer. nNancy, ihre Vertraute Martha Rothe. e Größtesa Micklefort, re g. M Zi arren à 4, 5 und 6 eetterLyon el da Armbrecht. ig Pf. Sp ezial-Geſchäft
Plumket, ein reicher Pächter Hans Keller. Zigaretten und

d Richter zu Richmond Edmund Doß. am Platze.2 guiter Pchter e Shag ſowie ſonſtige Bill. und reenge Bezugsquelle
Erſte Fanny König.weite Magd Roſa Eindder. Rauchtabake Wett edern

ritte L. Mühldorfe 9
r Erſter ſ. Markgraf empfiehlt in großer Auswahl in allen garantiert neu und fede per Pfd. von

7 Zweiter Diener KHKimmermann. Preislagen. 60 Pf. an bis zu den feinſten, ſchneeweißen
p. Dritter M. RohrmannPächter, Mägde, Knechte, Jäger, Jägerinnen B LKathe Ha bdaunen

im Gefolge der Königin, agen, Diener. 2 per Pfünd von 2.50 Mk. bis 650 MkS e e e er Dfännerhohe Graue DaunenaunenG und s Stüehn
T

HRut- u, Schirmfabrik,

Zu dem billigen Dreis verkaufe
Herren üüüte wneadl Schir mee

V v n tddelloſer Güte, W
neuezter RNode und gröseter Eleganz

Faſt den doppelten Preis
zahlt man in anderen Geſchäften für di ſelbe Ware.

Wiener Hut- und Schirm-Pabrih
große Ulrichſtraße 44.

Nach dem 2. Akt Pauſe.

Sonnabend den 15. Oktober.
28. Vorſt. 24. Ab. Vorſt. Farbe gelb.

Donna Diang
oder: Stolz und Liebe.

ff. H
A. Trautwein

gr. Ulrichſtraße 30.

von wunderbarer Füllkraft, genügen blos
3 Pfund in ein großes Deckbett, per Pfd.

2.50, 2 80 bis 3 Mk.
Große Auswahl in

fertigen Vetten,
mit nur guten Halbdannen gefüllt und

eringe
25 Pf. bei

Luſtſpiel in 5 Aufzügen von Moretto.
Deutſch von E. A. Weſt. Kaffee, gebrannt, Pfd. 140-—200

Zucker, gem., Pfd. 30
federdichtem Jnlett, à Gebeit Ober,
Unterbett und Kiſſen von 12 Mk. an bis

Kartoffeln,
mehlreiche Speiſekartoffeln 5 Liter 20
in Zentnern billiger,

Giebichenſtein, große B unnenſtr. 18.

do. bei 5 Pfd. 28 zu den feinſtenWalhalla -Thoateſ, a Herrſchaftsbetten,
Direktion: Richard Hubert.

Die Geſchwiſter Palmer, BravourLuft-
gymnaſtiker. Mr. Sarina, der elaſtiſche
Teufel. Miß Lalo, Kunſt Radfahrerin.

Mr. Huberty, Bravour Gymnaſtikeran den römiſchen Ringen. 3 Brothers
Weſton, excentriſche Neger-Pantomimiſten.

Herr Koenighaus Batty mit ſeinen
beiden abgerichteten Bären. Fräulein
Elſa Waldeck, KoſtümSoubrette. Die
Geſchwiſter Sigmund und Anna Linnéè,
humoriſtiſche Geſangs und Charakter
Duettiſten.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

oncorcia Theater

Geiſtſtraße
Heute Donnerstag

Jamilie Hörner.

Eisenhammer
Streiberſtraße 16.

Sonnabend den 15. Oktober

W Schlachtefeſt
wozu ergekenſt einladet

J. Gehhardt.
Morgen Freitag Schlachtefeſt.

H. Malo, Meckelſtraße 11.
Rogenmehl, 2. Sorte à Metze 47

reißelbeeren in 400 Zucker Pfd. 50
auerkohl, Magdeburger, Pfd. 10

Pfeffergurken, Pfd. 50
ſaure Gurken, Stück 5
Heringe, Stück 5 und 8 5 (2 St. 15
Rum Arac, Cognac, ſowie ſämtliche

Spirituoſen,
Zigarren, Stück 3 bis 20 z und

diverſe Tabake billigſt.
Alle Sorten Seifen zum billigſten Prei e

empfiehlt

H. Baarmann,
Merſeburgerſtraße 13 a.

Kräftiges Hausbackenbrot, ſowie ge
ſchmackvo eißbrot liefert auf Wunſch
frei ins Haus die Bäckerei Landwehr-
ſtraße 12. A. Hohndorf

Merseburg.
Halte mein Mehl-, Viktualien-

un Fiesehenvier-Gesenä ſt
bei Bedarf beſtens empfohlen bei außer
gewöhnlich billigen Preiſen.

F. Zlesche, Roßmarkt 10.

Bergmanns Möbelmagarin
31 Fleisehergasse 831

empfiehlt ſein großes Lager in
Iöbel-, Spiegel- u. Polster-

Waren

mit Daunen gefüllt, à Gebett von 55
Ferti bis 45 Mark.
r enä iZederteinen z a

barchent, Vettbezüge, Betttücher, Stroh
e zu Fabrikpreiſen.

ten Welt nene Felay-
decke e en mit MatratzenBei Einkäufen im Betrage von 58 Witt.

2 Proz. Rabatt.
Verſandt nach auswärts.

Buſter und Preisliſten franko.
Prima ſaure Gurken und Saue kohlausgezeichnet im Geſchmack, empf. e u

Preiſen W. Gessner, alter Markt 20.
Neue ff Heringe 5 Stück 25 Pf.

I Metzenbrot 50 Pf.Billig r Hermannſtr. 10.
Ein Kanonenofen mit Rohr zu verk.

3. Vereinsſtraße 1.
Gut erhaltene Bettſtelle verkauft diſſig

Scidlitzſtraße 2, 1 Tr. r., 2. Th.
rſnäne zu verkaufenBöttcherſpänr Streiberſtraße 27.

Wohnung für 36 Thlr. ſof. oder 1. Jan.
zu beziehen Girbichenſtein, Auguſtſtr. 1.

2 Stuben, K, K. u. Zub. für 62 Thlr.1. Januar zu vermieten Langefſitr 50

Wohnungen zu vermieten Pfännerhöhe 15.

Anſtä dige Schlafſtelle zu vermſeten bei
Sünther, gr. Brauhausgaſſe 29, I, r.

Anſtändige Schlafſtelle offen
Pfännerhöhe 24.

Anſtändige SchlafſtelleFaſtenbretzeln,
täglich friſch. Wiederverkäufer und Aus dem KunſtmühlenWerke Wurzen empfiehlt

a Winter ehe Mal kerſr. 17. 0. Nitaseche, Ranniſcheftr 6.

pa. Weizenmehl 00 à Metze 58 z aus in allen Holzarten.
Billigſte Preiſe.

Landwehrſtraße 12, im Bäckerladen.
Anſt. Schlafft., vhr. ſep. Eg Meckeſſtr. I7, I.

Freundl. Schlafnelle, ſep. Eing., vornh.,
zu vermieten Neuſtadt 7, 1 Tr.

Transport gratis.

Ein großer Poſten Lamas Halblamas
von G0 Pf an. von 30 Pf. an.
Kleidertuche Leinewand

von 80O Pf. an. von 18 Pf. an.

Schwaneboys
von 75 Pf. an.

Bettzeuge

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Vuchdenderei (E. G. m. b. Halle

II. ElKan
Warenhausfür ſämtliche Bekleidungsgegenſtände,

Leipzigerſtraße 90.von 12 Pf. an.
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